
DER PROF IM FADENKREUZ
DAS ONLINE-STUDIUM AN DER FERNUNI HAGEN VERLANGT NEBEN COMPUTER-
KENNTNISSEN UND INTERNET-ANSCHLUSS VOR ALLEM EINES: VIEL DISZIPLIN. 
»WER ZU LANGSAM TIPPT, HAT
BEIM CHATTEN VERLOREN«
Sonntags bleibt bei Ro-
land Olbricht, 20, der
Fernseher aus, Anrufer
hören nur die Tonband-
ansage, und Freunde in

Bier- oder Kinolaune müssen allein los-
ziehen: Studieren ist angesagt. 
»Da bin ich konsequent«, erklärt der an-
gehende Informatiker. Jeden Montag ist
nämlich »Abgabetag« beim Online-Stu-
dium an der Fernuniversität Hagen, der
Tag, an dem Olbricht seine Studienauf-
gaben via Internet zur Uni mailen muss.
Schließlich sei so ein elektronisches
Fernstudium eine verdammt ernste Sa-
che: »Mit einer reinen Konsumhaltung
hätte ich keine Chance.«
Wenn Olbrichts Kommilitone Thomas
Neumann, 21, die Voraussetzungen für
ein Online-Studium beschreibt, dann
klingt das gar nach militärischem Drill:
»Das Wichtigste ist ein starker Wille,
man muss das konsequent durchziehen
wollen«, betont er. Und das bedeute vor
allem eins: »Disziplin!« Schließlich 
strebe er an der Virtuellen Universität
in Hagen einen normalen Studienab-
schluss an, und 30 Stunden Studium pro
Woche seien die Untergrenze, sagt Neu-
mann, der nebenbei noch eine Ausbil-
dung als Industriekaufmann absolviert.
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Der Bottroper gehört zu den Pionieren in
Hagen: Als an der Fernuni vor drei Se-
mestern mit dem Fach Informatik der
erste komplette Online-Studiengang in
Deutschland angeboten wurde, ließ sich
Neumann von der Aussicht begeistern,
an jedem Ort und zu jeder Zeit online
studieren zu können.
Digital ist derzeit Trumpf an den deut-
schen Hochschulen: Überall – von Kiel
bis Freiburg – entstehen virtuelle Semi-
nare, virtuelle Lehrstühle, virtuelle La-
bors, ja sogar ganze Universitäten, die
nur noch im Cyberspace existieren.
Bayerns 9 Universitäten und 16 Fach-
hochschulen haben sich zur »Virtuellen
Hochschule Bayern« zusammenge-
schlossen. Unter der Federführung der
Fachhochschule Lübeck haben sich elf
FH aus sieben Bundesländern und an-
dere Bildungseinrichtungen zur »Virtu-
ellen Fachhochschule« vereinigt. Und
in Baden-Württemberg bauen die Uni-
versitäten Freiburg, Heidelberg, Karls-
ruhe und Mannheim die »Virtuelle Uni-
versität Oberrhein« auf. 
Neue Medien sollten im Bildungsbe-
reich »konsequent genutzt werden«, for-
dert Bundesbildungsministerin Edel-
gard Bulmahn (SPD), dies sei wichtig für
den »Studienstandort Deutschland«.
»Ein Großteil der Studienangebote wird
künftig virtuell verfügbar sein müssen«,
verlangt auch der rheinland-pfälzische
Wissenschaftsminister Jürgen Zöllner,
ebenfalls ein Sozialdemokrat.
Die Fernuniversität in Hagen, die seit 
25 Jahren Unterrichtsmaterialien nor-
malerweise per Post verschickt, ist Vor-
reiter beim Electronic Learning: Für ins-
gesamt 16 000 Studierende hat die Hoch-
schule Internet-Zugänge eingerichtet,
10 000 davon werden aktiv genutzt. Fast
3000 Studenten meldeten sich im ver-
gangenen Oktober für den virtuellen An-
fängerkurs in Informatik an.
Mittlerweile haben in Hagen auch Lite-
raturwissenschaftler, Mathematiker,
Psychologen und Volkswirte einzelne
Kurse ins Netz gestellt, und seit dem
Wintersemester ist unter dem Titel »ET
Online« auch ein komplett virtuelles
Elektrotechnik-Studium möglich.
Zu den begeisterten Online-Studis zählt
Gabriele Hawlena, 32. Kritik wegen an-
geblicher Anonymität des Studiums aus
der Datenleitung kann die zukünftige
Informatikerin nicht verstehen: »Die
persönliche Komponente fehlt mir über-
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Virtuelles Labor an der Uni Hagen, 

Online-Student Neumann

Vorstoß zu den Grenzen der digitalen Bilderwelt

KEINE PARKPLATZSUCHE, 
KEINE ÜBERFÜLLTEN HÖRSÄLE
haupt nicht«, erzählt die mathematisch-
technische Assistentin, im Gegenteil,
der Kontakt zu den Kommilitonen sei
sehr intensiv. Auch deshalb, weil jeder
Teilnehmer zu Beginn des Kurses gebe-
ten wurde, sich vorzustellen. Fotos wur-
den ins Netz gestellt, Lebensläufe hin
und her gemailt: »Am Ende hat sich ein
echtes Gruppengefühl eingestellt.«
Für ein intensives Wir-Gefühl sorge un-
ter anderem auch die veränderte Prä-
sentation von Referaten beim Electronic
Learning. »Soll der Chat via Netz gelin-
gen, müssen die Teilnehmer die Texte
vorher kennen«, macht Gabriele
Hawlena klar. Der klassische Uni-Vor-
trag – der Referent monologisiert sich
durch seinen Text, während die Kom-
militonen desinteressiert ihre Zeit ab-
sitzen – funktioniert online nicht.
Für viele Studenten machen die kleinen
Dinge das virtuelle Studieren leichter:
Am elektronischen schwarzen Brett
können Zettel nicht abgerissen werden.
Wichtige Texte, einmal digitalisiert, sind
nie vergriffen oder ausgeliehen. Zum
Problem wird höchstens mangelnde
Fingerfertigkeit: »Wer zu langsam tippt,
hat beim wissenschaftlichen Chatten
verloren«, sagt Hawlena.
Noch lässt sich nicht alles per Tastatur
und Mausklick erledigen. So erlebt  Tho-
mas Neumann immer wieder die Gren-
zen der digitalen Wunderwelt: »Mathe-
matische Formeln etwa lassen sich nicht
computergerecht übermitteln«, mäkelt
er. Dafür gibt es andere Vorteile: »Ein
normales, gedrucktes Vorlesungsskript
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muss ich komplett überfliegen, um her-
auszufinden, ob mein Thema darin vor-
kommt. Im E-Script nutze ich einfach
die ›Suchen<-Funktion.«
Noch tauchen beim Fernstudium via
Modem allerdings immer wieder tech-
nische Probleme auf. Weniger ist mehr,
propagiert deshalb mancher überzeugte
Online-Student. Neumann etwa operiert
mit einem »fast veralteten« Pentium 100
und 17-Zoll-Monitor, ISDN-Karte und ei-
ner heutzutage schon kleinen 1,2-GB-
Festplatte. »Es muss nicht schön und
bunt sein, sondern brauchbar«, be-
schreibt Informatikprofessor Hans-Wer-
ner Six, 56, die Anforderungen. Eine
preiswerte Kamera für Videokonferen-
zen und selbst ein CD-ROM-Laufwerk
seien nur »optional«, lockt eine Werbe-
CD-ROM der Uni.
Auch die Kosten bleiben überschaubar.
400 bis 600 Mark pro Semester, schätzt
Neumann, bezahle er Gebühren für die
von ihm belegten Kurse. Genauso viel
wäre für die gedruckte Papierfassung fäl-
lig. »Dazu kommen noch ein paar Mark
im Monat für die Einwahl ins Internet,
das war’s.« Dafür erspare er sich die An-
reise zur Hochschule, die Suche nach ei-
nem Parkplatz und das abschreckende
Gedränge überfüllter Hörsäle.
Manchmal werden die Macher der Vir-
tuellen Uni sogar vom eigenen Erfolg
überrollt. Im Fach Technische Informa-
tik etwa ging im vergangenen Jahr der
zuständige Professor in den Ruhestand,
»und 1000 Studenten haben die beiden
verbliebenen Mitarbeiter mit einge-
sandten Arbeiten und Anfragen zuge-
deckt«, berichtet Roland Olbricht. Kor-
rekturaufgaben blieben unbearbeitet lie-
gen, Mails wurden nicht beantwortet.
Für Olbricht ist klar: »Wenn Politiker
das Studium via Internet fordern, müs-
sen die Unis entsprechend ausgestattet
werden. « Dann müsse die Politik auch
mehr Geld zur Verfügung stellen. 
Die Fernuni Hagen will mit offensivem
Marketing dafür sorgen, dass sich die
Virtuelle Universität als
Hochschule der Zukunft
etabliert. Sie wirbt mit ei-
ner von Studenten ge-
stalteten CD-ROM ganz
im Stil aktueller Compu-
terspiele. Zu wummern-
den Techno-Beats kön-
nen sich angehende Stu-
denten der Generation@
informieren. 
Wer Näheres über die
Professoren wissen will,
zielt mit einem überdi-
mensionalen Fadenkreuz
auf das Porträt eines Do-
zenten. Ein kurzer Video-
film startet, und der Ge-
troffene stellt sich vor –
locker als neuer Medien-
Profi oder doch noch eher
im steifen Stil der alten
Katheder-Profs.
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